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15C|  en tsträger geradezu entlastet. („Sie iıner winziıgen Fußnote verrät der Vf£t. twas
stehen alle nochmals unter dem ‚pruc) der VO)]  - seiner kühnen Visıon als Theologe: „Wenn das
eıit, ohne dass diese einfach UrrC! ein Christentum eın ernsthaftes Gespräch muit dem
Machtwort des Leiters der durch das Gewicht Judentum und dem siam eintreten will, wird
der übrigen Gemeinde beziehungsweise des VOIL diesen beiden Religionen wieder lernen
übrigen Kollegiums... der ıner Mehrheit her- mussen, die Iranszendenz Gottes ernst neh-
gestellt werden OÖnnte'  d 253) Auch päpstlicher INE  - Dann wird PS uch die Vergöttlichungsleh-
Unfehlbarkeitsanspruch erscheint VON dieser 'arte aufgeben.“ S 244) Das Aufhängen iner
aus unweigerlich hinterfragbar. Wahrung der ganzen atholischen Ekklesiologie und Gemein-
radıkalen Iranszendenz würde weıters detheologie auf diese Betonung der gänzlichen
edeuten und hier greift der Vf£. auf die Spiritu- Andersartigkeit Gottes Sinne iner radikalen
alıtät der Orden zurück dass ines der wichtig- „theologia negatıva“ spricht einerseıts den
sSten pastoralen Kriterien die „Unterscheidung der Mut Versuch iıner kompromisslosen „antı-
‚eister“ (S. 304f) seın hätte, weil sich hier ochenischen Rehabilitierung“ der Christologie,
zeigt, „wle schwierig die .rKkenn!  15 des Willens es sich ber gleichzeitig ebenso gewichtigen
es sSeın kann und dass diese mıiıt ıner etzten kritischen Rückfragen auU!  n Das Kapitel den
Ungewissheit behaftet bleibt“ 307) Schliefßflich el über Segen der Fluch der Hellenisierung
resultiert C  15 dem christologisch-theozentrischen des urchristlichen Paradigmas ist melnes Wis-
Ansatz des Vf. eın Gemeindemodell, dem die noch nicht Ende geschrieben, uch nicht
Konturen des langjährigen Projektes 1en-Mach- UrCc. Wefß
straße unschwer wiederzuerkennen sind UurCc| INZ Ifreı Habichler
die VOTSCNOMIME!] „Lockerung” der hris-
tologie („erwählungstheologisch-messianologi-
sches” statt ontologisches erständnis, 222)
geraten uch Priesterbild, Gemeindeverständnis ä LECHNER MARTIN, Theologte In der Sozialen
und Gemeindefunktionen eın LLECUES Licht (vgl Arbeıt Begründung und onzeption ıner Theo-
368 Katechumenat sStatt bloßer Mitgliedschaft; logie Fachhochschulen für Soziale 1'
2385 Grundversöhnung VOT Wiederversöhnung ın (Benediktbeurer Studien Don Bosco, üunchen
der Buße; 307 Grundkompetenz (vielfältige) 2000
Amterübernahme; Entkoppelung VOIL Theologisches Denken und Arbeiten spielt ich
Gemeindeleitung und Eucharıistievorsitz; 448 /496 nicht inem luftleeren Kaum ab, sondern Ste.
Entideologisierung der Frauen- und Zölibatsfrage einem Verwertungskontext, herkömmlicher-
(Ehe als T1IMa für die jebe, Zölibat als Primat welse dem der usbildung für 'astora. und Reli-
für die Universalıität ihrem Zeugnischarakter). gionsunterricht/ Katechese. Dieser Kontext wirkt
Am Gesamtentwurf des Vf lst zweitelsohne der prägend auf die Theologie zurück, ob PS dort
systematisch reflektierte Bogen der Argumentatı- bewusst ist oder nicht. Verändert sich Theologie,

eindrucksvoll und interessant, wWwI1e sich WE s1e inem anderen Verwertungszusam-
VOIN mancher Arbeit der praktischen eolo- menhang steht? Sie I11LUSS5 sich ändern, WEe) S1e
gıe wünschen möchte. gründlicher useinan- dort relevant Seın will, lautet die These, die
dersetzung mıit der (wenn auch Z  r immer breit Martin Lechner, Leıter des Jugendpastoralinsti-gesichteten, e{fw.: der erkenntnistheoreti- Benediktbeuern, seiner Habilitations-
schen Fundierung 137ff) Forschungsliteratur schrift formuliert und ausführlich begründet.werden bedenkenswerte, ber auch provokante fast allen deutschen irchlichen Fachhoch-
Thesen präsentiert un:! auf ihre Praktikabilität chulen für Soziale Arbeit ist Theologie als Fach

überprüft. präsent, WE uch sehr unterschiedlicher
Freilich Oonnte die ekKundete Absicht der Intensität un! Ausformung und kaum die S0-
die, nämlich hochaktuelle Thesen ZUr Ekklestiolo- zialarbeitsausbildung integriert, wI1Ie iner
Z1e den gegenwärtigen Diskurs einzubringen detaillierten Analyse aufzeigt. Der UutOor vertritt
und dieses orhaben gleichzeitig auf breiter dagegen die anspruchsvolle Position, dass „die
Basıis durch eine dogmatische „Apologetik”“ Theologie eine notwendige und gleichrangige
untermauern, uch eın Stück weıt kontraproduktiv Bezugswissenscha Fachhochschulen
wirken. Manche legitime Anliegen ıner Gemein- Soziale €e1! sSeın sollte”, unabhängig VO]  -

detheologie waäaren nämlich akzeptabel uch ihrer Trägerschaft. Für seine Argumentatıiıon
dort, sS1e nicht jeden Preıis durch eine >Spec- greift ausführlich und fachkundig die aktuel-
zifische christologische UOption induziert Sind. len Diskussionen eine Theorie Sozialer Arbeit
mgeke! könnten Zweifel Il „Grunddogma” und die Herausbildung einer eigenen Wissen-
der Arbeit den 1C verstellen auf manch exzel- schaft Sozialer e1] auf. br stellt eine BANZC
ente Analyse des „Gemeindepraktikers”. eihe möglicher Anschlussstellen und Konver-
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kirchlichen Amtsträger geradezu entlastet. ("Sie 
stehen alle nochmals unter dem Anspruch der 
Einheit, ohne dass diese einfach durch ein 
Machtwort des Leiters oder durch das Gewicht 
der übrigen Gemeinde beziehungsweise des 
übrigen Kollegiums ... oder einer Mehrheit her­
gestellt werden könnte" S. 253). Auch päpstlicher 
Unjehlbarkeitsanspruch erscheint von dieser Warte 
aus unweigerlich hinterfragbar. Wahrung der 
radikalen Transzendenz Gottes würde weiters 
bedeuten - und hier greift der Vf. auf die Spiritu­
alität der Orden zurück - dass eines der wichtig­
sten pastoralen Kriterien die "Unterscheidung der 
Geister" (5. 304f) zu sein hätte, weil sich hier 
zeigt, "wie schwierig die Erkenntnis des Willens 
Gottes sein kann und dass diese mit einer letzten 
Ungewissheit behaftet bleibt" S. 307). Schließlich 
resultiert aus dem christologisch-theozentrischen 
Ansatz des Vf. ein Gemeindemodell, in dem die 
Konturen des langjährigen Projektes Wien-Mach­
straße unschwer wiederzuerkennen sind: Durch 
die vorgenommene "Lockerung" in der Chris­
tologie ("erwählungstheologisch-messianologi­
sches" statt ontologisches Verständnis, S. 222) 
geraten auch Priesterbild, Gemeindeverständnis 
und Gemeindefunktionen in ein neues Licht (vgl. 
368: Katechumenat statt bloßer Mitgliedschaft; 
385: Grundversöhnung vor Wiederversöhnung in 
der Buße; 397: Grundkompetenz für (vielfältige) 
Ämterübernahme; 434: Entkoppelung von 
Gemeindeleitung und Eucharistievorsitz; 448/496: 
Entideologisierung der Frauen- und Zölibats frage 
(Ehe als Primat für die Liebe, Zölibat als Primat 
für die Universalität in ihrem Zeugnischarakter). 
Am Gesamtentwurf des Vf. ist zweifelsohne der 
systematisch reflektierte Bogen der Argumentati­
on eindrucksvoll und interessant, wie man es sich 
von mancher Arbeit aus der praktischen Theolo­
gie wünschen möchte. In gründlicher Auseinan­
dersetzung mit der (wenn auch nicht immer breit 
gesichteten, so etwa in der erkenntnistheoreti­
schen Fundierung 137ff) Forschungsliteratur 
werden bedenkenswerte, aber auch provokante 
Thesen präsentiert und auf ihre Praktikabilität 
hin überprüft. 
Freilich könnte die bekundete Absicht der Stu­
die, nämlich hochaktuelle Thesen zur Ekklesiolo­
gie in den gegenwärtigen Diskurs einzubringen 
und dieses Vorhaben gleichzeitig auf breiter 
Basis durch eine dogmatische "Apologetik" zu 
untermauern, auch ein Stück weit kontraproduktiv 
wirken. Manche legitime Anliegen einer Gemein­
detheologie wären nämlich akzeptabel auch 
dort, wo sie nicht um jeden Preis durch eine spe­
zifische christologische Option induziert sind. 
Umgekehrt könnten Zweifel arn "Grunddogma" 
der Arbeit den Blick verstellen auf manch exzel­
lente Analyse des "Gemeindepraktikers". 
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In einer winzigen Fußnote verrät der Vf. etwas 
von seiner kühnen Vision als Theologe: "Wenn das 
Christentum in ein ernsthaftes Gespräch mit dem 
Judentum und dem Islam eintreten will, wird es 
von diesen beiden Religionen wieder lernen 
müssen, die Transzendenz Gottes ernst zu neh­
men. Dann wird es auch die Vergöttlichungsleh­
re aufgeben." (5. 244) - Das Aufhängen einer 
ganzen katholischen Ekklesiologie und Gemein­
detheologie auf diese Betonung der gänzlichen 
Andersartigkeit Gottes im Sinne einer radikalen 
"theologia negativa" spricht einerseits für den 
Mut zum Versuch einer kompromisslosen "anti­
ochenischen Rehabilitierung" der Christologie, 
es setzt sich aber gleichzeitig ebenso gewichtigen 
kritischen Rückfragen aus. Das Kapitel um den 
Streit über Segen oder Fluch der Hellenisierung 
des urchristlichen Paradigmas ist meines Wis­
sens noch nicht zu Ende geschrieben, auch nicht 
durch Weß. 
Linz Alfred Habichler 

• LECHNER MARTIN, Theologie in der Sozialen 
Arbeit. Begründung und Konzeption einer Theo­
logie an Fachhochschulen für Soziale Arbeit. 
(Benediktbeurer Studien 8) Don Bosco, München 
2000. 
Theologisches Denken und Arbeiten spielt sich 
nicht in einem luftleeren Raum ab, sondern steht 
in einem Verwertungskontext, herkömmlicher­
weise dem der Ausbildung für Pastoral und Reli­
gionsunterricht/Katechese. Dieser Kontext wirkt 
prägend auf die Theologie zurück, ob es dort 
bewusst ist oder nicht. Verändert sich Theologie, 
wenn sie in einem anderen Verwertungszusarn­
menhang steht? Sie muss sich ändern, wenn sie 
dort relevant sein will, lautet die These, die 
Martin Lechner, Leiter des Jugendpastoralinsti­
tuts in Benediktbeuern, in seiner Habilitations­
schrift formuliert und ausführlich begründet. 
An fast allen deutschen kirchlichen Fachhoch­
schulen für Soziale Arbeit ist Theologie als Fach 
präsent, wenn auch in sehr unterschiedlicher 
Intensität und Ausformung und kaum in die 50-
zialarbeitsausbildung integriert, wie er in einer 
detaillierten Analyse aufzeigt. Der Autor vertritt 
dagegen die anspruchsvolle Position, dass "die 
Theologie eine notwendige und gleichrangige 
Bezugswissenschaft an Fachhochschulen für 
Soziale Arbeit sein sollte", (220) unabhängig von 
ihrer Trägerschaft. Für seine Argumentation 
greift er ausführlich und fachkundig die aktuel­
len Diskussionen um eine Theorie Sozialer Arbeit 
und die Herausbildung einer eigenen Wissen­
schaft Sozialer Arbeit auf. Er stellt eine ganze 
Reihe möglicher Anschlussstellen und Konver-
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genzpunkte zwischen Theologie und Sozialer genetischen Phänomenologie spricht Husser|
©1 beziehungsweise S0ozlalarbeitswissen- sowohl VO!]  - ktiver enesis, Iso der produktiven
schaft heraus. Von eologischer e1te her sind Tätigkeit der menschlichen Vernuntft, als uch
se1inNe Argumente durchaus nachvollziehbar und VOIN pasSsIVeEr ‚enesis als der durch „ASsozla-
zeigen, dass eine Präsenz der Theologie uch aus tiıon  &A geprägten rundlage jeglicher Urteils-
fachlichen Gründen durchaus sinnvoll ist. bildung.
allerdings mıiıt dem Postulat der ‚Notwendigkeit‘ Vorliegende Untersuchung VO!]  } Rolf
iıner christlichen Theologie £ür jegliche Sozial- bezieht sich auf die zuletzt genannte Thematik
arbeitsausbildung der Bogen nicht twas über- der „passıven Synthesis”; geht dabei -  nr 191038

spannt wird? Die Nagelprobe dafür wird ohne- eine Darstellung, sondern den ersuch,
se1n, ob diese Argumentatıiıon uch ın den Methode VO  -

hren der Vertreter der Wissenschaft sozialer
Husserls phänomenologische
ihrem „passıven Ursprung“ her erproben.

Arbeit plausibel klingt, denn 1nes ist Martıiın „Passivität” Mac| klar „besagt kei-
Lechner klar: Theologie kann en VO  - NEeSWECBS: Abwesenheit VO]  } Motivationen, Ges-
Fachhochschulen Soziale Arbeit nicht muiıt ten und Handlungen, sondern vielmehr das Ge-
besserwisserischer Arroganz auftreten, sondern borenwerden derselben T  u jenem ‚5ein  7
111U55 sich muıt iınem astrecht‘ bescheiden. Sie das WITLr den Realitäten Trieb, Affekt,

den Kontext Sozialer Arbeit TNSt nehmen Emotion, Eindruck SOWI1eEe der innlichkeit all-
und bereit seln, sich dabei uch selbst veran- gemeın zusprechen” (44) Im Verlauf der adus-
dern. ınem bschliefßsenden Teil skizziert führlichen Überlegungen geht olf auf
Ziele, Aufgaben und ıner eologie die zentralen Topoi genetischer Phänomenologie
der Sozialen1 eın Sinnlichkeit, Zeitlichkeit, Intersubjektivität,
Martıin Lechners Arbeit ist m. W. der erste aus- Assozliation und OoUuvatıon SOWIeEe die leitenden
führliche Versuch ıner theologischen uselınan- Prinzipien der Genesis, Synthesis, Reduktion,

Potentialität un:! des Horizontbewusstseins. Diedersetzung mıt der aktuellen Theorieentwick-
lung Bereich Sozialer Arbeit. em er nicht Eigenart dieses Zugangs begreift als „Le-
bei der Diskussion IL innertheologische Para- bensphänomenologie”, welche 1m Gegensatz
digmen wIıe der Befreiungstheologie ansetzt, Psychologie der „Lebensphilosophie” den
bietet dieser Zugang gewI1ss Neue Chancen ZuUur: Aufweis erbringt, „dass das ‚Leben keine iırratio-
Entwicklung iner uch interdisziplinär NelI- nale Entität darstellt, sondern die etzte, prinzl-
annten, diakonisch orientierten Praktischen pielle Erscheinensphänomenalisierung als abso-
Theologie. Lhes mac. seine Arbeit weiıt über den uten Grund der arche“ 59) Auf den Punkt
CNSCICH Untersuchungsgegenstand der theologi- gebracht: „Nichts ist gegeben, Wäas nicht —-
schen Ausbildung deutschen Fachhochschu- nächst gelebt wäre“”
len kirchlicher Trägerschaft hinaus interessant.
1NZ arkus Lehner

Ausführungen gehen muıt ungeheurer
Akribie auf viele Details der Husserlschen „DPas-
S1ven 5Synthesis”“ ein, führen ber immer wieder
1Ns Zentrum phänomenologischer Philosophie:
„Genetische Phänomenologie” meınt „die *-

PHIL  H gressive Aufrollung der Sinngenesis, die sich
ıner ersten Stufe auf die Entflechtun: der viel-
fachen apperzeptiven Übertragungen bezieht,

KUHN ROLF, Husserls Begriff der Passıvität. welche sich hinter der scheinbar schlichten
Zur Kritik der passıven Synthesis der Geneti- Gegenstanderfahrung verbergen“ Dass

eine solche Philosophie muıt ihrem pruch,schen Phänomenologie. (Phänomenologie. Kon-
exte, Band arl er, Freiburg-München „keinen ‚Letztbegründungen‘ glauben der
1998 sS1e 'aCc verneinen, sondern dieselben ‚auf-
Die rage, Was menschliches Bewusstsein und zuklären‘“ (458), auch für die Theologie sehr

interessant seın kann, belegen nicht zuletzt dieErkennen Innersten konstituiert, beschäftigte
Edmund Husser!|! eın Leben lang. der phäno- inweise auf den möglichen ÖOrt iner Gottes-
menologischen Forschung en iıch diesbezüg- erfahrung (vgl 44 / 453) üuhns Auseinanderset-
lich wel auch werkgeschichtlich bedingte ZUI1 mıt Husserls Konstitutionsproblematik
Begriffe eingebürgert: die ‚statische Phänomeno- un! deren Weiterführung (Heidegger, Levinas,
log1i  ‚44 einerseıits, welche die Gegebenheit der Merleau-Ponty, Patocka, Derrida USW.) ist sSsOomıit
Gegenstände das Bewusstsein reflektiert, und eın bedeutender Beitrag ZUuUT: kritischen Anei1g-

nNun\n: und Weiterführung phänomenologischerdie „genetische Phänomenologie” andererseits,
ethodik.der die (zeitliche Entstehung dieser Korrela-

tionssysteme rage Ste. Im Kontext der 1NZ Franz Gmainer-Pranzl
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genzpunkte zwischen Theologie und Sozialer 
Arbeit beziehungsweise Sozialarbeitswissen­
schaft heraus. Von theologischer Seite her sind 
seine Argumente durchaus nachvollziehbar und 
zeigen, dass eine Präsenz der Theologie auch aus 
fachlichen Gründen durchaus sinnvoll ist. Ob 
allerdings mit dem Postulat der ,Notwendigkeit' 
einer christlichen Theologie für jegliche Sozial­
arbeitsausbildung der Bogen nicht etwas über­
spannt wird? Die Nagelprobe dafür wird ohne­
hin sein, ob diese Argumentation auch in den 
Ohren der Vertreter der Wissenschaft sozialer 
Arbeit plausibel klingt, denn eines ist Martin 
Lechner klar: Theologie kann im Rahmen von 
Fachhochschulen für Soziale Arbeit nicht mit 
besserwisserischer Arroganz auftreten, sondern 
muss sich mit einem ,Gastrecht' bescheiden. Sie 
muss den Kontext Sozialer Arbeit ernst nehmen 
und bereit sein, sich dabei auch selbst zu verän­
dern. In einem abschließenden Teil skizziert er 
Ziele, Aufgaben und Inhalte einer Theologie in 
der Sozialen Arbeit. 
Martin Lechners Arbeit ist m.W. der erste aus­
führliche Versuch einer theologischen Auseinan­
dersetzung mit der aktuellen Theorieentwick­
lung im Bereich Sozialer Arbeit. Indem er nicht 
bei der Diskussion um innertheologische Para­
digmen wie der Befreiungstheologie ansetzt, 
bietet dieser Zugang gewiss neue Chancen zur 
Entwicklung einer auch interdisziplinär aner­
kannten, diakonisch orientierten Praktischen 
Theologie. Dies macht seine Arbeit weit über den 
engeren Untersuchungsgegenstand der theologi­
schen Ausbildung an deutschen Fachhochschu­
len in kirchlicher Trägerschaft hinaus interessant. 
Linz Markus Lehner 
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• KÜHN ROLF, Husserls Begriff der Passivität. 
Zur Kritik der passiven Synthesis in der Geneti­
schen Phänomenologie. (Phänomenologie. Kon­
texte, Band 6) Karl Alber, Freiburg-München 
1998. (590). Ln. 
Die Frage, was menschliches Bewusstsein und 
Erkennen im Innersten konstituiert, beschäftigte 
Edmund Husserl ein Leben lang. In der phäno­
menologischen Forschung haben sich diesbezüg­
lich zwei - auch werkgeschichtlich bedingte -
Begriffe eingebürgert: die "statische Phänomeno­
logie" einerseits, welche die Gegebenheit der 
Gegenstände für das Bewusstsein reflektiert, und 
die "genetische Phänomenologie" andererseits, in 
der die (zeitliche) Entstehung dieser Korrela­
tionssysteme zur Frage steht. Im Kontext der 
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genetischen Phänomenologie spricht Husserl 
sowohl von aktiver Genesis, also der produktiven 
Tätigkeit der menschlichen Vernunft, als auch 
von passiver Genesis als der - durch "Assozia­
tion" geprägten - Grundlage jeglicher Urteils­
bildung. 
Vorliegende Untersuchung von Rolf Kühn 
bezieht sich auf die zuletzt genannte Thematik 
der "passiven Synthesis"; es geht dabei nicht nur 
um eine Darstellung, sondern um den Versuch, 
Husserls phänomenologische Methode von 
ihrem "passiven Ursprung" her zu erproben. 
"Passivität" - so macht Kühn klar - "besagt kei­
neswegs: Abwesenheit von Motivationen, Ges­
ten und Handlungen, sondern vielmehr das Ge­
borenwerden derselben in genau jenem ,Sein', 
das wir den Realitäten Trieb, Instinkt, Affekt, 
Emotion, Eindruck sowie der Sinnlichkeit all­
gemein zusprechen" (44). Im Verlauf der aus­
führlichen Uberlegungen geht Rolf Kühn auf 
die zentralen Topoi genetischer Phänomenologie 
ein: Sinnlichkeit, Zeitlichkeit, Intersubjektivität, 
Assoziation und Motivation sowie die leitenden 
Prinzipien der Genesis, Synthesis, Reduktion, 
Potentialität und des Horizontbewusstseins. Die 
Eigenart dieses Zugangs begreift Kühn als "Le­
bensphänomenologie", welche - im Gegensatz 
zu Psychologie oder "Lebensphilosophie" - den 
Aufweis erbringt, "dass das ,Leben' keine irratio­
nale Entität darstellt, sondern die letzte, prinzi­
pielle Erscheinensphänomenalisierung als abso­
luten Grund oder arche" (59). Auf den Punkt 
gebracht: "Nichts ist uns gegeben, was nicht zu­
nächst gelebt wäre" (430). 
Kühns Ausführungen gehen mit ungeheurer 
Akribie auf viele Details der Husserlschen "Pas­
siven Synthesis" ein, führen aber immer wieder 
ins Zentrum phänomenologischer Philosophie: 
"Genetische Phänomenologie" meint "die re­
gressive Aufrollung der Sinngenesis, die sich in 
einer ersten Stufe auf die Entflechtung der viel­
fachen apperzeptiven Übertragungen bezieht, 
welche sich hinter der so scheinbar schlichten 
Gegenstanderfahrung verbergen" (268). Dass 
eine solche Philosophie mit ihrem Anspruch, 
"keinen ,Letztbegründungen' zu glauben oder 
sie einfach zu verneinen, sondern dieselben ,auf­
zuklären'" (458), auch für die Theologie sehr 
interessant sein kann, belegen nicht zuletzt die 
Hinweise auf den möglichen Ort einer Gottes­
erfahrung (vgl. 449,453). Kühns Auseinanderset­
zung mit Husserls Konstitutionsproblematik 
und deren Weiterführung (Heidegger, Levinas, 
Merleau-Ponty, Patocka, Derrida usw.) ist somit 
ein bedeutender Beitrag zur kritischen Aneig­
nung und Weiterführung phänomenologischer 
Methodik. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 


